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Blätter des Deutschen Theaters 
IV. Jahrgang. Der ganzen Reihe Nr. 50 


INHALT: An das Deutsche Theater. Von Adolf von Harnack. — 
Kriegswinter des Theaters. Von Gerhart Hauptmann. — Der Kriegs- 
spielplan des Deutschen Theaters. Von Gustav Roethe. — Rückblick. 
Von Felix Hollaender. — Das Söhnchen des Leontes. Von Alois Brandl, 
— Zwei Dichterbriefe. Von WilhelmSchmidtbonn und Herbert Eulen- 
berg. — Ein unerfüllterTraum Josef Kainz’. Von Oskar Walzel. — In memo- 
riam... Von Arthur Kahane. — Ein Bühnen-Erbe. VonHeinrich Eduard 
Jacob. — Aus der Chronik des Deutschen Theaters. Von Othmar Keindl. 


An das Deutsche Theater. 


Sie fordern mich freundlich auf, Ihnen einen kleinen Beitrag 
zu senden für ein Heft der »Blätter des Deutschen Theaters«, 
das einen Überblick über die Gesamttätigkeit des Theaters in 
dieser grolsen Zeit geben soll. Etwas zu schreiben, was man 
einen »Beitrag« nennen könnte, vermag ich nicht; denn meine 
Zeit ist durch das, was ich nach eigenem Ermessen pflichtmäßig 
zu schreiben und zu »reden« habe, vollkommen ausgefüllt — 
soweit mir für diese Zwecke freie Zeit zur Verfügung steht. 
Aber auf ein bloßes »Nein« samt Entschuldigung darf ich mich 
doch nicht beschränken angesichts des grofsen patriotischen 
Werks, welches das Deutsche Theater in diesen Kriegszeiten 
geleistet hat. Zwar lobt dieses Werk selbst seinen Meister und alle 
die ausgezeichneten Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen und be- 
darf daher des Lobes nicht; aber der Dank soll nicht schweigen. 
Hier ist in Auswahl der Stücke, wie sie für diese Zeit die besten 
sind, und in ihrer künstlerischen Darstellung so Vorzügliches 
geboten worden, dal man sagen darf, das »Deutsche Theater« 
hat an seinem Teile nach innen die Hochstimmung des deutschen 
Volks in der Reichshauptstadt stärken helfen und hat nach außen 
Freund und Feind gezeigt, daß hinter den Schützengräben un- 
erschüttert in seiner ruhigen Sammlung und Arbeit das ganze 
Volk steht. Wie die Wissenschaft, so tut auch die Kunst bei 
uns ihre Pflicht, auf ein kleineres Gebiet nun beschränkt, aber 
mit dem vollen Bewußtsein, auch mit ihrer Arbeit die Kraft 
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des Vaterlands bis zum endlichen Siege zu erhalten. Was das 
»Deutsche Theater« in dieser Kriegszeit geboten hat, wird in 
seinen Annalen stets das vornehmste Blatt bleiben. 

Adolf von Harnack. 


Kriegswinter des Theaters. 


Von Gerhart Hauptmann. 


Mir erklärte neulich ein Freund, der bei den Kämpfen in den 
Karpathen tätig ist und in Berlin eines kurzen Urlaubs genoß, 
er habe hier einen Theaterabend mitgemacht und sich über die 
Stimmung des Hauses gewundert, die so wie im tiefsten Frieden 
gewesen sei und nicht, als ob Deutschland in Ost, West und 
Nord auf blutigen Schlachtfeldern um sein Dasein ringe. | 
Seine Verwunderung schloß einen Tadel ein. 

Ja, der prachtvolle, deutsche Soldat sagte sogar etwa das Folgende: 
Müssen Hunderttausende in den Schützengräben an beiden Fronten 
ihr Blut verspritzen, damit die Leute dazwischen ungestört ihren 
Vergnügungen, meinethalben auch ihren Kunstgenüssen nach- 
gehen können? 

Alle von den Fronten kommenden und wieder nach den Fronten 
gehenden Krieger, die ich sprach, haben ähnlich gedacht und 
ähnlich empfunden; aber die meisten haben sich dann auch wieder 
zu der Einsicht aufgerafft, daß die von ihnen mit Befremden 
wahrgenommene Erscheinung eine im Grunde gesunde ist. 
Sie ist es. Sehen wir, inwiefern sie es ist! 

Krieg bedeutet keineswegs eine dem Frieden absolut entgegen- 
gesetzte Angelegenheit, sofern man Krieg und Frieden nur national 
betrachtet. So betrachtend entdeckt man zwischen beiden nur 
den graduellen Unterschied. Die Aktivität des Friedens hat sich 
in die mehr gewaltsame Aktivität des Krieges umgesetzt. So 
bleibt es immer derselbe Herakles, ob er an Omphales Spinn- 
rocken sitzt und die Keule ruhen läßt, oder ob er die Keule 
schwingt, ob er den Stall des Augias reinigt oder als Sämann 


194 


G. HAUPTMANN: KRIEGSWINTER DES THEATERS 


körnerstreuend über den Acker geht. Der Friedenskörper ist 
das Kraftmagazin einer Nation, und je gesünder er ist, um so 
schwerer wird er im Kriege zu überwinden sein. 

Und wie beim einzelnen Kämpfer der Körper mit seinen Organen 
und deren Funktionen, ob er nun grade im Felde steht oder etwa 
auf Urlaub ist, derselbe bleibt, so ist es auch bei dem sozialen 
Körper. Es gibt überdies bei jeder Art von Kriegs- oder Friedens- 
tätigkeit immer nach Zeit und Ort einen Teil an ihm, der in 
Ruhe ist. So muß der einzelne wie das Ganze der Nation mit 
Tag und Nacht, mit Arbeit und Ruhe abwechseln, und keiner 
kann ohne notwendig einzuschaltende Abwesenheit immerwährend 
auf der gefährlichsten Stelle der Schanze sein. Hier verschwendet 
man Kraft; aber man muß) auch Kraft einnehmen, wenn man 
nicht in den Zustand der Ohnmacht verfallen will. 

Wir wissen, daß in einem gesunden Organismus Soll und 
Haben balancieren muß: soviel Kraftverbrauch, soviel Nahrungs- 
aufnahme, soviel wache Tätigkeit, soviel Untätigkeit im Schlaf! 
Soviel Last, soviel Freiheit, soviel Erlösung! Soviel Spannung, 
soviel Entspannung, soviel Schmerz und Leid, soviel Lust und 
Freude! Soviel aufopferungsvolle Hinlenkung, soviel ausruhende 
und erneuernde Ablenkung. Die Kraft liegt ebenso hinter der 
Front als in der Front. Der Krieg ist das »Soll«e. Die gute 
Kunst fällt unter das »Haben« der Nation. 

O Darum ist es eine gesunde Erscheinung, wenn sich die Deutschen 
hinter den Fronten zuweilen in ihren Theatern versammeln. Und 
wenn es sich zeigt, dal man in dieser ernstesten aller Zeiten 

' mehr der heiteren Muse huldigt, so beruht dies wahrscheinlich 

— auf einer dem Hunger ähnlichen elementaren Forderung. Auch 

"im Kriege selbst, wie wir wissen, tritt der Humor bis dicht an 
die Grenze des heiligen Opfertodes heran. 

ı Es sei erlaubt, einige Sätze über dasWesen des Humors anzufügen, 

die ihr Verfasser zu dessen höherer Ehre niedergeschrieben hat: 

= Humor ist Scharfsinn an sich. — Humor ist zugleich die tiefste 

- Schätzung und die tiefste Geringschätzung. — Humor erhebt über 
den Wunsch zu fliegen und über die Notwendigkeit zu gehen. — 
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Humor hält den Dachdecker auf dem Kirchturm und schickt 
den Bergmann in die Grube: er ist da, steckt unter dem größten 
Ernst und tut seinen Dienst, den der Ernst allein nie leisten 
würde. — Humor ist das Wappen des Weltüberwinders: in hoc 
signo vinces. — Humor ist kein Lachreiz für Toren, sondern 
allein für Weise. — Humor ist adlig. — Humor ist in seiner 
Domäne, wenn er über den Ernst ... nıcht lacht! — Humor 
ist das wahre Echo des Schweigens Gottes! Humor ist gelebte 
und gelachte Erkenntnis. — Humor ist Erkenntnis der Grenze, 
verbunden mit grenzenloser Erkenntnis. — Humor vereinigt das 
Bescheidenste und das Unbescheidenste in einem Gelächter. — 
Humor löst den Willen ab, wenn er ruhen muß. — Humor ist 
nicht unsterblich, auch Humor ist verwundbar, aber der letzte 
Widerstand, den der Mensch leisten kann, ist der des Humors. — 
Humor läßt nie fallen, trägt immer: er befreit immer, schlägt 
nie in Fesseln. Er schlägt die sichersten Brücken, er verfeindet 
nie. — Humor habe das letzte Wort: der Leichtsinnigste und der 
Schwersinnigste sollen Hochzeit machen und ihn wieder zeugen, 
wenn er einmal aussterben will. 


Der Kriegsspielplan des Deutschen Theaters. 


Von Professor Dr. Gustav Roethe. 


Wir sind sehr ernst geworden in dieser furchtbar großen Zeit; 
der erbarmungslose Hammer des unabsehbarsten Krieges schmiedet 
uns härter und härter, und wir müssen uns dieser Härte freuen. 
Der Wissenschaft sind aus dem Wandel der Geister und der 
Verhältnisse neue Aufgaben erwachsen, ihr ist es in weiter Aus- 
dehnung vergönnt, unmittelbar mitzustreiten. Aber die Kunst? 
Nun, das deutsche Volks- und Soldatenlied, von unserm Kaiser 
längst mit Weitblick begünstigt, feiert herzerquickende Triumphe 
und übt aufflandrischem Boden sogar eine leise Werbekraft bei den 
Flamen; und wenn die neue Kriegslyrik, die täglich Hunderte von: 
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 Tagesblüten treibt, vielleicht noch keinen durchschlagenden Voll- 
treffer erzielt hat, der übrigens auch vom Zufall abhängt, so ist ihr 
doch schon viel Vortreffliches geraten: fast schickt es sich wieder, 
daf) man seinen erträglichen Vers mache. Das Gelegenheitliche ist 
nun freilich ein Vorzug der Lyrik, die mehr als jede andre poetische 
Gattung ein Kind des Augenblicks sein darf und meist genug 
getan hat, wenn sie der Stunde genügt. Schwerere Kunst, die 
vom Empfangenden Sammlung verlangt, kommt heute nicht leicht 
zu vollem Recht: wir weilen nur halb beim besten Buche, unsre 
Gedanken verlieren sich und schweifen immer wieder herüber 
nach Osten und nach Westen und in das brütende Dunkel ver- 
dächtiger Neutralitäten. Der Soldat im Schützengraben wird 
sich leichter über seinem »Faust« vergessen, als wir, die wir daheim 
bleiben mußten. 

Und doch hat die deutsche Kunst, die vor hundert Jahren 
unserm Volk das sicherste Bewufßstsein seines Volkswertes gab, 
auch heute Pflicht und Anspruch, uns mit heiliger Kraft dem 
Augenblick zu entrücken und das Ewige unsers Volkstums in 
uns lebendig zu erhalten, uns zu erlösen von dem quetschenden 
Druck des Tages. Da hat nun die Bühne einen Vorsprung: 
sie, die auch die Sinne zu fassen vermag, wird sich des ganzen 
Menschen heute weit eher bemächtigen als die stumme Sprache 
des gedruckten Buchs, der sich die unruhigen Gedanken allzu 
leicht entziehen. 

Die deutsche Bühne hat sich ihrer Aufgabe im ganzen würdig 
gezeigt. Das Niveau des Repertoires hob sich mit dem Tage der 
Mobilmachung beträchtlich, mindestens für ein paar Monate. Eine 
solche Erhöhung tat dem Deutschen Theater nicht not: es hat 
sich auch früher gerade in der Wahl des Dargestellten stets aut 
einer künstlerischen Höhe gehalten, die kaum zu überbieten war. 
Aber ein treuer Besucher spricht doch gern seinen Dank aus für 
die befreienden Eindrücke, die ihm Max Reinhardts und Felix Hol- 
laenders Wirken in dieser Kriegszeit schenkte. Mit Recht ward 
Shakespeare, der klare Spiegel alles Weltgeschehens, nicht ab- 
gesetzt: auch wir Deutschen wollen uns diesen Germanen nicht 


797 


G. ROETHE: DER KRIEGSSPIELPLAN DES DEUTSCHEN THEATERS 


nehmen lassen. Mit wundervoller Augenblickskraft sprach in 
erregter Zeit Kleists unschätzbarer »Prinz von Homburg« zu uns, 
dem die Stunde die Zunge mehr löste als irgendein früherer 
Zeitpunkt dieser hundert Jahre, der einem durch des Vaterlandes 
Not gereifteren Hörerkreis Dinge offenbarte, die man sonst nicht 
zu hören verstand. Aus »Wallensteins Lager« packte uns ein 
frischer Kriegsgeist, der in dem herrlichen Reiterlied sich hoch 
über die Gesinnung Friedländischer Landsknechte hinaufschwingt; 
die ganze Trilogie breitet erschütternder als sonst das grauenhafte 
Bild jener entsetzlichen verwildernden Selbstzerfleischung vor uns 
aus, die uns der bisher furchtbarste deutscheKrieg zeigt, jenerKrieg 
um des Krieges willen, der dem Ehrgeiz waghalsiger Condottieri 
kaum einen Anlaf) gibt, auch nur einen idealistischen Vorwand 
für ihr Treiben zu suchen. Die Kunst der Bühnenleitung fand die 
Nerven derHörer gerade fürdies geschichtliche Gegenbild zu unsrer 
Volkseinheit und unserem jugendlich reinen Willen empfänglich 
gestimmt; Max Piccolomini, sehr glücklich dargestellt, wuchs vom 
blassenLiebhaberzu einer Verkörperung deutscher Weltanschauung 
heran. 

Aber auch das Lustspiel durfte nicht fehlen: hält es die rechte 
Höhe, so kann es heute besonders erfrischen. Lessings unvergäng- 
liches Meisterwerk, diesen Brettern längst liebevoll vertraut, ver- 
stand sichvon selbst. Undzweineue Versuche wurden hinzugefügt: 
Gutzkows »Zopf und Schwert« und Raimunds »Alpenkönig«: 
dieser mit großem Erfolg, während jenes einst so beliebte In- 
triguenspiel nicht recht Stich hielt. | 

Die Gestalt des Soldaten- und Beamtenkönigs, der, wie dieWissen- 
schaft immer kräftiger herausarbeitet, der eigentliche Begründer 
des preußischen Staates und seiner eigentümlichen Größe ward, 
zumal auch sein Konflikt mit dem genialen Sohne liegen uns 
gerade in dieser zur ernsten Würdigung des eigenen Wesens be- 
sonders geneigten Zeit sehr nahe. Es ist natürlich kein Zufall, daß 
nicht weniger als drei Dramatiker es jetzt eben versucht haben, 
in diesem Konflikt den »Preußengeist« zu erfassen, in diesem Vater, 
dernahe daran ist, denSohndem Staatsgedanken zuopfern, in diesem 
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Sohn, den der Hauch des Todes zur königlichen Pflichterfüllung 
vertieft. Aber alle diese neuen Dramen sind gerade in Preußen 
“von der Bühne ausgeschlossen: was ich bedaure. So blieb eben 
als Notzuflucht Gutzkow, dem sein literarisches Alter die Pforte 
längst geöffnet hat. Was auch heute noch wirkt, ist das lebendig 
Preußische. Gutzkow war nicht umsonst Berliner; mochte das 
einst verfolgte Glied des jungen Deutschlands das preußische 
Königtum noch so skeptisch ansehen, er karikiert zwar den 
königlichen Vater; aber er ist doch Preuße genug, um ihn mit 
Liebe und Verständnis zu karikieren. Die Szene im Tabaks- 
kollegium, überhaupt die Gestalt Friedrich Wilhelms I. ergriff auch 
heute; aus ihr weht der preußische Geist, auf den wir vertrauen. 
Aber die Scribesche Intriguenkomödie, die sich rings um die 
Hauptfigur abspielt, war völlig verstaubt: diese fadenscheinigen 
diplomatischen Künste, denen bei Gutzkow obendrein die Grazie 
und der geistige Glanz abgehen (wir Deutschen sind und haben 
nun einmal keine Diplomaten), machen uns in ihrer armseligen 
Nichtigkeit jetzt nur ungeduldig. Es ist einzig der König, der 
dieses Lustspiel auf den preußischen Bühnen erhält und weiter 
erhalten wird, solange einer würdigeren Ablösung das Tor ver- 
schlossen bleibt. 

Um so glücklicher schlug dagegen Raimunds Wiener Timon ein. 
Wir sind nicht nur ernster geworden, sondern auch einfacher, 
und so öffnen wir das Herz williger dem schlichten Märchen. 
Die Genialität des österreichischen Volksdichters wurzelt in seiner 
kindlichen Herzenseinfalt: sie entwafinet all die Skrupel und 
Zweifel, die sich melden; selbst seine erquälten Anläufe zum 
höheren Stil, dem seine Bildung nicht gewachsen ist, finden uns 
bereit, lächelnd mitzugehen. Der Mensch Raimund, dieser melan- 
cholische, von Ehrgeiz und Mißtrauen zerquälte Humorist, der 
sich gerade in seinem Menschenfeind durch Selbstdarstellung er- 
leichtert, rührt uns mit der Gewalt der Wahrheit; und der 
kundige, erfindungsreiche Bühnenpraktiker Raimund ermöglichte 
es der Leitung des Deutschen Theaters, Veraltetes tilgend, Neues 
einfügend, der Aufführung einen Ausstattungsreiz zu geben, der 
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ganz im Sinne des Verfassers mitdichtete, auch wo seine 
Bahnen verlassen wurden. Der reine, klarkalte Winter, den wir 
unserm Heere so sehr ersehnten, er wehte uns erfrischend 
aus den Bildern der Bühne entgegen und verscheuchte in 
seinem weißen Glanz das Fratzenwesen krankhafter Einbildung. 
Und die wundersame naturalistisch-sentimentale Szene in der 
Köhlerhütte, die in den verhallenden Abschiedsgesang: »So leb’ 
denn wohl, du stilles Haus« ausmündet, kam, eine Prachtschöp- 
fung des Dichters, grade in der Verbindung grober häßlicher 
Wirklichkeit und des verschönernden Goldglanzes, den das treue 
anhängliche Herz über das Häßlichste ausgießt, zu ergreifender 
Wirkung: wir fühlten empfindlicher als sonst aus den Seelen man- 
cher Volksgenossen mit, was es heißt, die Jugendheimat zu ver- 
lieren, die kein künstlerischer Wiederaufbau ersetzen kann. Der 
Triumph schließlich der Menschengüte und -liebe über den 
Menschenhaß, den Reinhardt nicht in den anspruchsvollen Ap- 
parat eines Märchentempels, sondern in fröhlichen Wiener Tanz 
ausmünden ließ, war in dieser Umwelt des Hasses und der Lüge 
ein erfrischendes Labsal, grade in der anspruchslosen Unschuld, in 
der sich alles zum Guten löst. Dies Ende gut, alles gut, diese 
Blüte heitern Menschenvertrauens und glücklicher Zuversicht, 
die hier wie unmittelbar aus dem deutschen Volksgemüt empor- 
schießt, hat uns das erquicklichste Geleit gegeben und einen 
Schutzschild gegen die innere Anfechtung des Hasses, der unsre 
deutsche Seele durch die bedrückendsten Erfahrungen mit fremder 
Volksart jetzt tagtäglich ausgesetzt ist. Raimund ist bei allen 
seinen liebenswürdigen und rührend komischen Schwächen doch 
ein Zauberer, der den Quell echtesten deutschen Empfindens aus 
dem Felsen zu schlagen weiß; mir scheint’s ein gutes Zeichen, 
wenn wir dieser einfachen Kunst willig die Herzen öffnen. Gewiß, 
die weiche Wiener Gutmütigkeit taugt wenig in unsre eiserne Zeit 
und greift auch nicht in die Tiefe der Seele: und doch wohnt in 
dieser Poesie des Alltags eine beruhigende Heilkraft. Wir brauchen 
von Zeit zu Zeit die gesunde Entspannung, um auszudauern. 
Mir hat Reinhardts Raimund-Abend besonders wohlgetan. 
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Rückblick. 
Von Felix Hollaender. 


1883—1894 Adolf L’Arronge, 

1894—1904 Otto Brahm, 

1904—1905 Einjähriges Interregnum Paul Lindaus, 
von 1905 bis auf den heutigen Tag Max Reinhardt. 


Es waren keine leichten Sorgen und Zweifel, die den ehemaligen 
Provinzkapellmeister L’Arronge quälten, als er zum ersten Male 
den Plan faßte, ein deutsches Theater zu gründen. Er war 
als Possenschreiber bei dem großen Publikum zu hohem An- 
sehen gelangt, weil er in dieser Welt des Scheins im Gegen- 
satz zu anderen Lustigmachern niemals den häßlichen Ehrgeiz 
besessen hatte, mehr scheinen zu wollen, als er war. Er prägte 
kleine Münze, und dieEhrlichkeit seinesHandels brachte ihm reich- 
lichen Zins. Der Verantwortlichkeit seines Unterfangens sich be- 
wußt, suchte er vor der Gründung bei den Wohlgesinnten zu 
erkunden, ob neben dem königlichen Schauspielhause in Berlin 
noch für ein zweites Theater Raum wäre, das nichts Geringeres 
wollte, als die Weltliteratur in seinen Rahmen spannen. Sein 
Unternehmen glückte über alles Erwarten — es setzte dreizehn 
Jahre nach dem großen Kriege ein, und Zeitumstände, Auf- 
schwung und Entwicklung der Hauptstadt trugen es. L’Arronge 
war der rechte Mann zur rechten Stunde. Er spielte die grofien 
Dichter aller Zeiten, soweit sie überhaupt dem Theater zugäng- 
lich waren, er spielte von Goethe bis zu Blumenthal und Kadel- 
burg, ohne dafs seine robuste Natur jemals unter irgendwelchen 
Bedenken zu leiden hatte. Wir alle zehren noch heute voller 
Dankbarkeit von den schönen Aufführungen, die er veranstaltet, 
die die edelsten Freuden unserer Jugend ausmachten — aber 
wir alle wissen auch, dafs der handfeste Theatermann vor keiner 
noch so großen Barbarei zurückschreckte. Die Zurichtung vom 
zweiten Teil des Faust zählt zu seinen Schreckenstaten. 
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Trotzdem gehört seine Direktionsführung, verklärt durch den 
Jugendglanz und das Genie von Josef Kainz und Agnes Sorma, 
zu den erfrischendsten Kapiteln der deutschen Theatergeschichte. 
Er ist der Baumeister unseres teuren Hauses. Sein Andenken 
sei gesegnet. ; 
Mit Otto Brahms Ära setzt eine neue Zeit ein, alles ist bitterer, 
ernster und verschärfter geworden. Die Bourgeoisie ist aufgerüttelt 
durch die sozialen Kämpfe — die naturalistische Dichtung be- 
mächtigt sich bis zu dem Grade des Theaters, daß Shakespeare 
und Goethe weichen müssen. Der kritische und konsequente 
Wortführer des Naturalismus ist Brahm. Mit seiner unbeugsamen 
Energie setzt er sich für die neue Dichtung auch als praktischer 
Theatermann ein. Und wenn es längst ein überwundenes 
Ammenmärchen ist, dal dieser feine Geist in ıhr das Ende 
aller Dinge gesehen hätte, so gehörte es doch zu den Grund- 
überzeugungen des aufrechten Mannes, daß nur durch den 
Naturalismus dem auffjer Rand und Band geratenen deutschen 
Drama und der verflachten Schauspielkunst aufzuhelfen sei. 
Rousseaus Ruf »Zurück zur Natur« wurde mit fanatischer Kraft 
für das Theater wieder lebendig gemacht. Und der Eigensinn des 
Tatmenschen, der einen neuen Weg sah, vergewaltigt so sehr 
den gelehrten Kenner der Literatur und Dichtung, daß er sich 
zwang, für eine Weile alle historische Erfahrung zurückzustellen 
und die bedeutsamsten Ausgangspunkte unserer Entwicklung zu 
vergessen. So allein erklärt es sich, dal er ohne die Grundlage 
des klassischen Repertoires ein Theater grc.)en Stils für möglich 
hielt. Solche Begrenztheit, die bewußt über die tiefsten Einsichten - 
und Erkenntnisse des deutschen Genies hinwegschritt, hatte damals 
etwas Zwingendes — und hat heute noch etwas Rührendes, das 
zur Ehrfurcht nötigt. Dennoch hätte Brahm auf den Brettern 
dieses Theaters schwerlich Epoche gemacht, wenn nicht Henrik 
Ibsens und Gerhart Hauptmanns Persönlichkeiten und die Naturen 
Rittnersundder Lehmann seinen gewaltsamen Bau gestützthätten. 

Zu jenen vergessenen Daten und Ausgangspunkten, von denen 
andeutungsweise oben gesprochen wurde, gehört das Jahr 1773, 
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in dem anonym eine armselig ausgestattete Broschüre erschien, 
deren Inhalt um so schwerer wog. Sie hiel): »Von deutscher 
Art und Kunst, einige fliegende Blätter« und enthielt drei Auf- 
sätze, die eine geistige Revolution hervorrufen sollten. Drei 
grundverschiedene Männer hatten sich zusammengetan. Ein Ur- 
konservativer, der die Mittagshöhe des Lebens überschritten und 
die Fünfzig hinter sich hatte, der Geheime Referendar Justus 
Möser aus Osnabrück, ein freigesinnter Theologe, der noch nicht 
dreißigjährige Konsistorialrat Johann Gottfried Herder aus Bücke- 
burg, ein in die Zukunft stürmender und drängender junger 
Mensch, der vierundzwanzigjährige Advokat Johann Wolfgang 
Goethe aus Frankfurt 3.M. Alle drei hatten die Ketten ihrer 
eigentlichen Berufsarbeit gesprengt und sich zu einem großartigen 
Protest gegen den Geist der Zeit vereinigt. Es war nicht land- 
Jäufiger Journalismus, der hier zur Öffentlichkeit sprach — drei 
Persönlichkeiten, die sich als führende Geister und in ihrer Ver- 
einigung als das Volksgewissen fühlen mochten, verlangten das 
Ohr der Nation für eine nationale Angelegenheit von letzter Be- 
deutung. Das deutsche Land sollte sich auf seine Deutschart 
besinnen: die urdeutsche, versunkene Freiheit pries Möser, die In- 
brunst und innerliche Kraft der Volksgesänge verkündete Herder, 
und das Straßburger Münster, in dem nationale deutsche Bau- 
kunst ihren höchsten Triumph feierte, verherrlichte Goethe. Aber 
den Kernpunkt des Ganzen bildeten wohl jene in die Zukunft 
weisenden, dithyrambischen Sätze, in denen Herder den Deutschen 
das Genie Shakespeares näher zu rücken suchte und zugleich 
mit einer beispie!losen Kühnheit in Goethe den deutschen Shake- 
speare verhief). Als dann im selben Jahre noch gleichsam als 
Probe auf das Exempel der Götz erschien und ein unerhörtes 
Aufsehen erregte, war niemand abweisender a!s Goethes Prophet 
— er wünschte keine nachahmende, er verlangte originale Poesie. 
Aber die Verkündigung Shakespeares und die Forderung, ihn 
zum deutschen Besitz zu machen, waren in diesen Tagen zu einem 
Programm geworden, dessen Erfüllung nur noch eine Frage der 
Zeit sein konnte. Wandernde Komödiantentruppen hatten be- 
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reits im 17. Jahrhundert Shakespeare in merkwürdiger Auf- 
machung gespielt. In der Schweiz hatte Bodmer seinen Ruhm 
verkündet, in Deutschland Lessing seine Größe erkannt, Wieland 
seine Übersetzungskunst an ihm versucht, und doch war es erst 
der machtvolle Ruf Herders, Goethes leidenschaftliche Hingabe, 
die die Eroberung Shakespeares vorbereiteten. Es war kein Zu- 
fall — es war inneres Gesetz, dafy der größte Schauspieler, der 
größte Regisseur dieser Tage, Friedrich Schröder, Shakespeare 
für die deutsche Bühne bearbeitete — darstellte und so den 
Boden für die Schlegel-Tieck urbar machte. Auf dem langen 
Wege, den Goethe durchmißßt, begleitet ihn Shakespeare, er be- 
freit sich von ihm, je mehr er zum Könner emporwächst; aber 
seine Erkenntnis von dem spezifischen Gewicht Shakespeares, 
der ihm als ein Wesen höherer Art erschien, wird immer tiefer, 
immer ehrfurchtsvoller. 


Shakespeare wird im Verlauf von anderthalb Jahrhunderten Be- 
sitz der deutschen Nation — wir haben das Recht, ihn den Unseren 
zu nennen, weil wir seine Schätze gehoben und gehütet haben. 


— ee en u —————  — 


Der derzeitige Leiter des Deutschen Theaters tritt in die Fuß- 
tapfen seines großen Ahnherrn Friedrich Schröder. Shakespeare 
und unsere Klassiker für das Theater wiederzuerobern, macht 
einen Hauptteil seines Lebensprogramms aus. Einen Winter vor 
dem Ausbruch dieses Krieges zieht er die Summe seiner Arbeit, 
indem er die bisher von ihm inszenierten Dramen Shakespeares 
zu einem Zyklus vereinigt und dem Publikum vorführt. 

Der Krieg, die Sorge um das Ganze drängten alle Sonderinteressen 
eine Weile in den Hintergrund. Aber dann hief) es, auch für 
den Heimgebliebenen: Weiterarbeiten, gerade jetzt mit vertieftem 
Ernste weiterarbeiten. 


In einer Hypertrophie des Gefühls, in einer schönen Er- 
regung sagt Fichte, dessen Worte heute stärker als je in uns 
widerhallen, weil gerade bei ihm Bedeutung und Gesinnung 
nicht auseinanderklaffen: Deutschsein heißt eine Sache um 
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ihrer selbst willen tun — heißt mit einem Worte seine Pflicht 
erfüllen. Eine Definition des deutschen Temperamentes, die 
wir in diesen Tagen gelten lassen aus Gründen, die nicht dar- 
gelegt zu werden brauchen. Denn für jeden einzelnen und für 
jedesGanze wurde dieFrage lebendig: Welches sind im gegebenen 
AusenblickedeinePflichten? AufunserHausinder Schumannstraße 
angewandt, lautete sie: welchen Spielplan schuldete in solcher Zeit 
das Deutsche Theater seiner Vergangenheit und Gegenwart nach 
dem berlinischen Publikum? Uns war es von vornherein klar, 
daß die großen deutschen Dichter in erster Reihe und dicht 
neben ihnen Shakespeare zuWorte kommen, daf) banale Gelegen- 
heitskunst und flache Späfse ausschalten mußten. Und so spielten 
wir Lessing, Goethe, Schiller, Kleist, Hebbel, Raimund, Haupt- 
mann und — Shakespeare. Und damit glauben wir das Prestige 
dieses Hauses gewahrt, den Schild des Deutschen Theaters rein 
und blank gehalten zu haben. 

Mit berechtigtem Stolze dürfen wir es aussprechen, dafs das 
Publikum vom ersten Tage dieser Spielzeit an mit der regsten 
Anteilnahme die Arbeit unseres Theaters begleitet hat. Wir 
haben zu Beginn an führende Männer die Frage gerichtet: Soll 
man Shakespeare spielen? Der Antwort waren wir sicher — 
und gleichwohl erschien uns die Frage nicht müßig. Weil in 
aufgewühlter Zeit die Begriffe sich gar so leicht verwirren und 
das Gefühl der Nation irregeleitet zu werden droht, sollten 
die Stimmen der Besten lavi und vernehmlich gehört werden. 
Haben wir es nicht erlebt — ohne im mindesten davon über- 
rascht zu sein —, dal) Hurrapoesie und Gesinnungstüchtigkeit an 
dieStelle wirklicher Kunsttreten wollten. Habennicht einige Dichter 
und Denker, deren Patriotismus meist in gar keinem Verhältnis 
zu ihrer schöpferischen Kraft steht, die Forderung herausgeschrien, 
man sollte aller fremden Kunst die Wege sperren? Muß man 
es aussprechen, daß) das historische Gedächtnis dieser Herren keinen 
Phifferling wert ist, daß gerade Deutschland durch den Austausch 
geistiger und künstlerischer Werte erstarkt ist — daf) einmal der 
Frieden kommen muf, und dafs dann Wissenschaft und Kunst 
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wieder die milden und gütigen Mittler sein werden, um die furcht- 
baren Gegensätze überbrücken zu helfen? 

So gewiß zu hoffen ist, daß unsere jungen und wahrhaftigen 
Dichter durch den Krieg sich vertiefen und erstarken werden — 
so sicher wird durch kein Schicksal aus einem Dichterling ein 
Dichter. | 

Ich habe gesagt, daß der Leiter des Deutschen Theaters im Gegen- 
satz zu seinem Vorgänger seine Lebensaufgabe in der Wieder- 
erweckung der klassischen Dichtung erkannte — aber ich vergaß 
hinzuzufügen, daß dies doch nur ein Teil seines Programmes 
sein konnte. Lebendige Dichtung, sofern sie Trieb- und Lebens- 
kraft hatte, kam durch ihn zu Worte. Gegen die öflentliche 
Meinung wurden Wedekind und Sternheim gespielt und durch- 
gesetzt (kein Mißerfolg könnte uns hier jemals von dem vor- 
gezeichneten Wege abbringen), Schmidtbonn und andere er- 
hielten hier ihre Feuertaufe, und Versuche wurden unternommen, 
bei denen die Aussicht auf raschen Erfolg niemals vorhanden 
war. Dal wir Ausländerei getrieben, uns mühten, Maeterlinck 
allgemeine Geltung zu verschaffen, Verhaeren zum ersten Male 
darstellten, reut uns auch heute nicht, wo diese Männer in 
tiefer, menschlich begreiflicher Verblendung die Dinge verzerren 
und nicht uns, sondern ihre Sache schädigen. Ja, wenn der 
Krieg nicht gekommen wäre, wir hätten mit der neusten 
gallischen Dichtung, mit Rolland und Claudel, unser Publikum 
vertraut gemacht, ebenso wie wir zuerst Bernhard Shaw, der 
in solcher Zeit allein die Kraft und den Mut hatte, Deutsch- 
land gerecht zu werden, zuerst auf die deutsche Bühne ge=- 
bracht haben. 

Genug von alledem. Ich wollte einen flüchtigen Rückblick in die 
Vergangenheit des Deutschen Theaters tun — zu dessen Gegen- 
wart von heute an auch wieder das Werk Gerhart Hauptmanns 
gehört —, ich wollte pro domo reden, für unsere Sache, die 
wir auch in Zukunft hochhalten werden. 
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Das Söhnchen des Leontes. 
Von Professor Dr. Alois Brandl. 


Das »Wintermärchen« heißt so nach der Geschichte, die der kleine 
Prinz Mamillius erzählt. Als Episodengestalt huscht er über die 
Bühne. Eltern und Hofdamen scherzen mit ihm; er selber hat 
nicht viel zu sagen. Sobald er anhebt, sein grauses Märchen 
vom Mann, der am Kirchhof wohnte, vorzutragen, wird er vom 
Eifersuchtsausbruch des Vaters unterbrochen. Dann hören wir 
nur mehr von seiner Erkrankung, seinem Hinscheiden. Wenn 
nicht sein Tod tief in die Handlung des Dramas eingriffe, wäre 
die kleine Rolle nicht immer vor dem Schicksal geschützt, vom 
Dramaturgen als entbehrlich gestrichen zu werden. Und doch 
leiht sein Phantasiegeplauder dem Stück den Namen! 

DerDichter hat sich auch dieMühe genommen, ihn so zu zeichnen, 
daß er leibt und lebt. Wir brauchen nur die wenigen Worte, 
die an ihn und von ihm gesprochen werden, zusammenzustellen, 
und sie runden sich zu einem deutlichen Bilde. Er hat noch 
ein Schmutznäschen, wie sein Vater, der Herr König, lachend 
andeutet; da brauchen wir nicht weiter nach seinem Alter zu 
fragen. Er ist bereits ein Prinz; höfisch beugt er sich vor dem 
gekrönten Vater mit »Ja, mein Herr« und »Ja, wie es beliebt, 
mein Herr«; aber die Hofdamen behandelt er überlegen, will 
nicht mit ihnen spielen und sagt ihnen, wie sie das Haar tragen 
sollten. Er ist geweckt; bei der Morgentoilette der Frau Mutter 
hat er wohl beobachtet, wie man eine schwarze Augenbraue mit 
einer Nadel zu einem Halbkreis fein ausziehen kann; auch daß 
eine Dame eine blaue Nase haben kann, ohne äußere Bemalung, 
wie bei den Augenbrauen, ist ihm nicht entgangen; hätte er es 
zum regierenden Herrscher gebracht, so würde er die Dinge mit 
offenen Augen gesehen haben. Aber noch mehr sieht er mit 
dem inneren Auge: eine Welt von Geistern und Kobolden. Wir 
haben es von seiner Mutter, daß er sich auf solche Gesellschaft 
vorzüglich versteht. So wenig fürchtet er sich vor den Kirchhofs- 
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gespenstern, die er doch wie leibhaftig sich ausmalt, daß ihn 
dasGruseln freut. Tapfer genug mag er einstmals werden! Zurzeit 
aber ist er noch voll Empfindung, und die Hauptempfindung ist 
bei ihm die Liebe zur Mutter. Sobald er sie nicht mehr glücklich 
und sonnig findet, sondern von der Eifersucht des Gatten ge- 
peinigt, ergreift ihn das Leiden. Wir sehen das Kind, das so- 
viel von Geistern träumte, jetzt mit großen düstern Augen und 
blassen Wangen im Bettchen liegen; o schrecklicher Vater, 
doppelt unglückliche Mutter! Wir wundern uns nicht, dafs es 
die grausame Verstoßung von Mütterchen nicht überlebt. Mit 
aller »Bescheidenheit der Natur«, wie Shakespeare selbst sich 
ausdrückt, wird uns also Mamillius sehr nahegebracht. Wir 
hören ihn niemals ein Wort sagen, das über die Art eines viel- 
versprechenden Königskindes ginge, und gerade deshalb tut es 
uns wirklich leid, sobald er frühzeitig auf immer verstummt. 

Eine Rolle, die für den Kern des Dramas nichts Wesentliches 
bedeutet, derart sorgsam auszumalen, hiefßfe die Aufmerksamkeit 
der Zuschauer zerstreuen. Aber sehen wir genauer zu, so finden 
wir mit Überraschung, wie sehr Mamillius im Mittelkreis der 
Fabel steht. Er ist das verkörperte Glück des Königspaares von 
Sizilien, bevor es durch blindwütige Eifersucht zerbrochen wird. 
Seine Liebe für Märchen, für schwarzschaurige Märchen, macht 
es einigermaßen erklärlich, daß Vater Leontes, dem er ja bis 
aufs Tüpfelchen ähnlich sieht, ebenfalls in schwarzschaurigeWahn- 
vorstellungen verfällt und in der edlen Hermione um jeden Preis 
eine märchenhafte Lasterhaftigkeit schen will. Seine tiefe An- 
hänglichkeit an die Mutter ist für diese der beste Unschulds- 
beweis; eine untreue Gattin hätte auch das Kind vernachlässigt, 
und ein solches Kind hätte dies gefühlt; das Orakel könnte 
Priestertrug oder Einbildungswerk sein, aber daß Mamillius so 
innig an der schmählich angeklagten Hermione hängt, läßt bei 
dem, der Frauen kennt, keinen Zweifel übrig. Sein Tod ist das 
einzige tragische Geschehnis im Stück; alles andere Unglück, 
das vorkommt, ist nur vorübergehend oder, wie der Tod Her- 
miones, geradezu nur scheinbar; für ihn Ersatz zu schaffen, in 
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Form eines Schwiegersohnes, ist daher die schwierigste Aufgabe 
einer freundlichen Vorsehung, die hierzu mehr als sechzehn 
Jahre braucht. So hilft noch die Leere, die durch den Verlust des 
Kindes entstanden ist, unsere Gemütsteilnahme an der Fabel zu- 
sammenhalten, bis zur Vermählung der Königstochter am Schluß. 
Der kleine Märchenerzähler ist tatsächlich auf der Bühne nicht 
zu entbehren. 

Wie geringfügig ist im allgemeinen das Wort, das Tun, das 
Kinder zu einem grofyen Drama beisteuern können! Ausnahms- 
weise ist hier ein Kind zu einem wesentlichen Momente durch- 
gebildet. Denn mehr noch als sonst kommt es Shakespeare hier 
darauf an, das Walten einer überirdischen Ordnung fühlbar zu 
machen, der das schwächste Persönchen naturgemäß das liebste 
Werkzeug ist, um die Starken zu beglücken, zu prüfen, zu 
versöhnen. 

Mit besonderer Erhebung wohnt man in dieser Kriegszeit der 
schönen Aufführung des »Wintermärchens«e im Deutschen 
Theater bei. Draußen die blutige, alle Herzen beklemmende 
Wirklichkeit des Streites; drinnen aber der verklärte Schein 
des Streites, dann das köstliche Vergessen alles Streites beim 
Schäferspiel, endlich das freundliche Wunder der Friedensstiftung. 
Es gibt kein heilenderes Stück für das Gemüt in dieser Zeit 
der Wunden. 


Zweı Dichterbriefe. 


0 


Nicht so ganz verschläft die Kunst den Krieg! Das gelbe 
Reclamheft des Faust war lange ausverkauft, weil jeder Zehnte 
im Schützengraben danach verlangte. Ich sah, wie deutsche 
Soldaten in Gent und Brügge bewundernd vor und in den 
Kirchen standen. Denen in der Heimat scheint Kunst mehr als 
im Frieden notwendige Nahrung für das unsichtbare Innere. 
Nie hatte darum die Kunst eine testlichere Aufgabe als in 
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diesen schweren Monaten. Und darum hält sich nur große 
Kunst, die sich dieser Zeit der großen Wirklichkeit gegenüber- 
stell. Das Deutsche Theater hat solche gegeben und darum 
eine Zeit besonderen Ruhmes hinter sich und vielleicht noch 
vor sich. 
Wie oft denke ich hier, nah dem Kanonenrollen, an das Deutsche 
Theater als an einen geheim behüteten, glückgebenden Schatz! 
Wir sind alle Kämpfer, auch ohne Uniform, auch ohne Waffen — 
Kaufleute, Ärzte, Arbeiter. Aber vielleicht keiner mehr als der, 
den sein Geschick mit einem Blutstrang an das merkwürdige 
Ding »Theater« angebunden hat. Hier wird oft eine wirkliche 
Schlacht gekämpft. Seelen, die jahrelang im Dunkel des Allein- 
seins gerungen haben, brechen durch ins Licht oder stürzen ab 
für immer. Ein gesammelter Feind sitzt gegenüber. In zwei 
Stunden ist die Entscheidung gefallen. Und wenn dieEntscheidung 
über den einzelnen nicht mit einemmal kommt, ein leises Steigen 
oder Fallen ist an jedem Abend da. Und aus dem Steigen und 
Fallen des einzelnen fügt sich der Stand des ganzen Hauses 
zusammen. 
Wenn der Tag da ist, an dem uns bewußt wird, daß, wenn 
auch die Natur für uns den Krieg bestimmt haben sollte, wir 
ihr doch den Frieden als unser menschlich Erobertes trotzig ent- 
gegenstellen müssen: dann wird für das Deutsche Theater die 
Zeit des ganzen Sieges da sein. Das geeinte Volk wird da sein, 
das zu geeinter Kunst nötig ist. 
Großes Hauptquartier, 17. Februar 1915. 

Wilhelm Schmidtbonn. 


2: 


Wenn unsere ruhmreichen Heere heimgekehrt sind, und wenn 
der Schaum, der schöne wie der häßliche, den der große grauen- 
volle Krieg emporgetrieben hat, wieder verrauscht ist und durch 
die klar gewordene Zeit und von Grund auf ernst und ruhig das 
erhabene geistige Bild »Deutschland«, das wir lieben und um das 
wir leben, unsvon neuem anschaut, dann,o dann entfaltet wiederum 
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auf Eurer Bühne die alten Werke der Kunst gleich Standarten 
und laßt uns die ehrwürdigen im Licht Eurer neuen Schauspielerei 
betrachten und bewundern. Sie möge den unvergänglichen Gold- 
olanz, der auf jenen Stücken ruht, wieder erstrahlen lassen und 
die ihnen eingewirkten hier und dort matt gewordenen Farben 
oder Inschriften aufs neue beleuchten, auf daß sie gleich unleser- 
lichen undeutlichen Schriftzügen, die mit sympathetischer Tinte 
geschrieben wurden und durchErwärmung wieder sichtbar werden, 
durch Eure Beseelung lebendig sind wie am ersten Tag. Aber 
vergeßt nicht, wenn Ihr die alten mächtigen Fahnen enthüllt 
und sie dem Volke zeigt, auch die jungen frischen Werke wie 
Wimpel emporzubissen, auf dal sie mit jenen in die Lande 
flattern und sich Achtung erzwingen oder in der Zeit unter- 
gehen! Denn Ihr müßt der Zukunft nicht minder als der Ver- 
gangenheit dienen, wenn Ihr Eurem stolzen Namen: »Deutsches 
Theater in Berlin« ganz gerecht werden wollt. Und damit: 
Glückauf zur neuen Flaggenschau im kommenden Frieden! 


Herbert Eulenberg. 


Ein unerfüllter Traum Josef Kaınz’. 
Von Professor Dr. Oskar Walzel. 


Es war im Januar 1900. Josef Kainz hatte eben in Wien zu 
schaffen begonnen. Mit einem Schlag war er Wiens erklärter 
Liebling geworden. Das Hochgefühl unwiderstehlicher Sieger- 
kraft beseelte ihn damals so stark wie wohl nie vorher und 
nie wieder. Die Heimat beugte sich willig seinem Genius. 
Schöpfungslustig lugte er nach großen Aufgaben aus. 


Auf einer langen und mühevollen Gastspielreise versagte damals 
unversehens seine ‚Kraft. Sein zäher Wille wollte nicht nach- 
geben. Nur spät erkannte ein großer Diagnostiker, dal) Kainz 
von einer schweren Lungenentzündung befallen worden war 
und noch, als die Krankheit ihre Höhe erreichte, gespielt hatte. 
In Zürich saf ich an dem Krankenlager Kainzens; er ahnte nicht, 
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in welcher Gefahr er schwebte. In den Augenblicken, da ihn 
Atemnot nicht quälte, erzählte er von einem neuen Stück Gerhart 
Hauptmanns, das noch nicht im Druck erschienen war. Fast 
möchte ich sagen: er schwärmte von diesem Stück; wenn nicht 
das Wort »schwärmen« durchaus dem schlichten und klugen 
Feinsinn Kainzens widerspräche. Eine grolje Aufgabe sah er vor 
sich: einen Menschen in Wirklichkeit umzusetzen, wie Hauptmann 
noch keinen geschaffen hatte, und zugleich dadurch einem Werke 
Hauptmanns zum Leben zu verhelfen, das weit hinaus über die 
ersten Dramen des Dichters wies, hinaus über die ganze Reihe, 
von »Vor Sonnenaufgang« bis zum »Fuhrmann Henschel«. Das 
neue Werk war »Schluck und Jau«. 

Gegensätzlicheres ist nicht auszudenken, als Kainzens helle 
Künstlerfreude an dem Spiel und das Urteil, das es nach dem 
Erscheinen auch bei wohlwollenden Kritikern fand. Ein Plagiat 
an Shakespeares »Zähmung der Widerspenstigen«! So jammerte 
und schalt die Mehrzahl. Als ob das Motiv des Vorspiels der 
»Zähmung« nicht eine lange Vor- und Nachgeschichte hätte! 
Freund Alexander von Weilen erwarb sich mit einer Arbeit 
über die Geschichte des Motivs 1884 den Wiener Doktorhut. 
Daß Holbergs »Jeppe vom Berge« weit näher an Hauptmanns 
Spiel heranreicht, blieb den meisten verborgene Weisheit. Doch 
sogar ein so verständnisvoller, zu freudigem Mitgehen bereiter 
Kenner wie J. V. Widmann erblickte damals in »Schluck und 
Jau« nur Abspiegelung von Versen und Gedanken Shakespeares 
und Hofmannsthals. »Ein wirklich führender Geist würde sich 
nie so in Abhängigkeit von fremden Vorbildern begeben haben«, 
meinte Widmann. »Echt Hauptmannisch ist eigentlich nur die 
mundartliche Sprache der beiden Vagabunden.« 

Echt Hauptmannisch! Wie oft hat man versucht, Hauptmanns 
vielgestaltige Kunst mit diesem. Begriff totzuschlagen. Seine 
 wärmsten Anhänger trieben das Handwerk noch weit eifriger 
als Widmann. Sie hatten sich zu der Art von Hauptmanns Erst- 
lingen bekannt, sie hatten vielleicht sogar ihre Ästhetik nach 
diesen Erstlingen gebildet; und gerade weil ihnen das alles heilig 
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und ein wichtiger Lebensgewinn war, verdachten sie dem Dichter, 
daß er andere Wege suchen konnte. Ähnliches erleben gerade 
die großen Künstler immer wieder. Kaum dürfte indes ein 
‚anderer solchen Widerstand der Nächsten gleich stark zu ver- 
spüren haben, wie Hauptmann. 

Heute wissen wir trotzdem, daf) an »Schluck und Jau« manches 
noch echt Hauptmannisch ist, was vor fünfzehn Jahren seinem 
Wesen zu widersprechen schien. Wir erschrecken auch minder, 
wenn ein Dichter an alte Dichtung anknüpft; denn was einst 
selbstverständlich war, fangen auch wir an zu begreifen: nicht 
inhaltliche Neuheit bestimmt den Wert eines Kunstwerks, weit 
eher tut dies das Neue, zu dem ein Künstler Altes umbildet. 
Man lege getrost Hauptmanns Spiel neben Shakespeare und 
‚Holberg! Mit einigem guten Willen kann jeder erkennen, in 
welche Tiefen der menschlichen Seele Hauptmanns Blick reicht, 
in Tiefen, an die weder Shakespeare noch Holberg dachten, als 
sie das alte Motiv formten. 

Kainz ahnte diese Tiefen und er wollte sie künstlerisch aus- 
schöpfen. Es wurde ihm nicht gegönnt. Wenn jetzt endlich 
»Schluck und Jau« auf die Bühne kommt, dann soll Wirklichkeit 
werden, was der kranke Kainz mir zu Zürich im Januar 1900 
vorgeträumt hat. 


In memoriam ... 

Auch diese letzte Stille ist den Menschen der Bühne nicht ge- 
sönnt: die Stille ihnen geweihten Erinnerns. Wenn sonst ein 
lieber Mensch nicht mehr ist, bringt ihn ein Abend, ein ein- 
samer, wieder; im Scheine der Lampe lebt sein Gesicht auf, die 
vertrauten Bewegungen formen sich, und auf einmal sitzt einer 
da, ganz lebendig, und langsam wird ein Gespräch, eines jener 
Männergespräche zu zweit, indenen man demMenschen, derSeele, 
dem Leben näher rückt als je sonst. Bei den Menschen der Bühne 
aber ist jede Erinnerung in denselben Lärm getaucht wie ihr 


813 


ARTHUR KAHANE: IN MEMORIAM 


Leben. Wann war in diesem Leben je die Stille da, ihnen ganz 
ins Herz, ins Innerste zu sehen? Ist nicht um jede Erinnerung 
herum Kampf und Erregung und Lichterglanz und Beifall Vieler, 
Häßliches und Schönes, beides so auffällig und so innig gemischt, 
dal) es nie gelingen kann, das Bild allein in sich zur Klarheit zu 
steigern? Wird nicht jedes Gesicht, das man festhalten möchte, 
von einem anderen gejagt und verdrängt, das ebenso das seine 
ist? Und ist nicht des Schauspielers Tod ebenso laut, erregt, 
von Beifall und Mißfallen umlärmt, mit Schönem und Häßlichem 
gemengt, wie es sein Leben war? Auch der Tote kann noch 
nicht allein sein, zur Un-Einsamkeit scheint er auch dann noch 
verurteilt, und aus seinen vielen Bildern will sich noch immer 
nicht das eine gestalten, das sein wirkliches ist. 


Victor Arnold. 


Meine erste Erinnerung an Arnold führt weit zurück. Beide waren 
wir noch ganz jung, beide noch fern vom Theater, aber schon 
ganz von ihm erfüllt. In jedem dieser langen Wiener Sommer 
traf ich ihn in dem berühmten Bade- und Landsiädtchen, das, 
ganz nahe bei der Großstadt, sich ungestüm bemühte, himmel- 
weit von ihr entfernt zu sein. Dort war seine Heimat, dort 
lebte er, und dort war er in die Schule gegangen. Ein schlankes, 
fast elegantes Bürschchen, sehr beliebt unter den studentischen 
Freunden durch diesen ganz auffergewöhnlichen, unsentimentalen, 
unbarmherzigen, boshaften, scharfen, spitzigen Witz. 

Dieser Witz schien zunächst das Beherrschende in seinem Wesen. 
Er war für ihn nicht das, was er für andere ist: eine Belebung 
des Gesprächs, ein Mittel, zu wirken. Er war gewissermaßen 
seine Brücke zur Welt, sein Verhältnis zu Dingen und Menschen. 
Der Witz war die ihm gegebene Art, sich der Dinge zu bemäch- 
tigen und zu erwehren, seine Form, zu lieben und zu hassen. 
Und so wurde sein Witz erfinderisch, schöpferisch, gestaltend. 
Fernes und Nahes beluchste er mit gleicher Scharfäugıgkeit, bis 
er das Typisch-Lächerliche daran heraus hatte, kopierte, kon- 
trastierte, pointierte, stellte es schauspielerisch dar, umflocht 
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es,unerschöpflich, mit zahllosen Anekdoten,die er, fast schmatzend 
vor Entdeckerfreude, immer wieder und immer besser erzählte, 
bis er die ganze kleine Welt um sich in eine Galerie der mensch- 
lichen Schwächen verwandelt hatte. 

Dann traf ich ihn nach Jahren als Schauspieler in Berlin wieder, 
zunächst immer noch in der Sphäre des produktiven Witzes. Er 
hatte den Serenissimus kreiert und dieser Figur, deren Basis 
die Anekdote war und deren Darstellung die Möglichkeiten der 
Commedia dell’arte zuließ, aus täglich variierten Einfällen und 
Epigrammen Leben und Abwechselung gegeben. Nun lernte ich 
ihn in der Arbeit kennen, und das Bild wechselte überraschend 
mit einem Schlage. Im schroffen Gegensatze zu seiner heiteren 
Wirkung stand der fast bittere Ernst, mit dem er seine Arbeit 
anfaßte. Wie er auf der ersten Stellprobe den Text seiner Rolle 
vollkommen beherrschte,so wuchs seine Leistung in regelmäßiger 
Arbeit von Probe zu Probe. Er trug etwas von der Sorgfalt 
und Detailliebe in sein schauspielerisches Handwerk, mit der 
gute, alte Meister ihr Werk betrieben, und eine ähnliche Sach- 
lichkeit, Korrektheit und Präzision lag über seiner Tätigkeit aus- 
gebreitet: sie glänzte, möchte man sagen, von Sauberkeit. Nichts 
wurde fallen gelassen, was er einmal hatte, nichts vergessen, 
nichts verwischt. Durch die Sicherheit der Ausführung wurde es 
ihm möglich, dieGrenzlinien einzuhalten, seine Wirkungen schrien 
nicht, sondern wurden leiser, vereinfachten sich und wurden 
doch reicher. Er hatte die Kontrolle eines Geschmacks von 
nachtwandlerischer Sicherheit und Diskretion in sich und konnte 
sich auf seinen Takt verlassen. In seinem Reichtum an Ein- 
fällen war er sparsam mit seinen Mitteln; oft erzielte er mit 
Halblautem seine stärksten heiteren und ernsten Wirkungen. Es 
war ihm wohl auch keine Wahl gegeben: denn er war in seiner 
Kunst so ehrlich und wahr, bis zum Puritanismus wahr, daf) er 
nur das machen konnte, wovon er überzeugt war. Er arbeitete 
so, als arbeite er nur um der Arbeit willen; als lägen ıhm alle 
komödiantischen Eitelkeiten völlig fern; als sei er von jeder 
Rollengier frei, schiele nicht nach dem Erfolg der anderen, ja 
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mache sich nicht einmal aus der Wirkung etwas, um so mehr, als 
er ihrer doch völlig sicher war. 


Hinter der witzigen Oberfläche dieser ernste Arbeiter: das war 
die erste große Überraschung. 


Nicht die einzige. Sein Mangel an Ehrgeiz, seine Gleichgültig- 
keit gegen alles Schauspielerische, seine oft betonte Aversion 
gegen das Theater klangen mitunter auch echt genug, bewiesen, 
daß) in dieser Seele manches vorging, das nichts mit dem Theater 
zu tun hatte. In vielen seiner Lebensgewohnheiten war er ein 
Sonderling. In seinem persönlichen Gehaben, in vielen Lieb- 
habereien, in seiner Sammlervorliebe für seltsame Gegenstände 
lag etwas Absonderliches, Grillenhaftes, Phantastisches. Vieles 
beschäftigte ihn, was abseits von seiner Kunst lag und sich 
doch nirgends stärker dokumentierte als in seiner Kunst. Er 
hatte selber etwas von E. T. A. Hoffmannschen Figuren in sich 
und konnte solche Figuren auch spielen wie kein Zweiter. Saubere 
Korrektheit war die Technik seiner Kunst, aber ihre Quelle war 
Phantasie. Eine unheimliche, bösartige, unsentimentale, er- 
barmungslose Phantasie, die über das Reale ins Geheimnisvolle 
stieg und hinter dem Menschlichen das Tierische entlarvte: 
manche seiner Gestalten hatten die Lächerlichkeit böser Vögel 
an sich oder die närrische Zottlichkeit von Pudeln. Aus dem 
Komiker wuchs der Tragikomiker auf, dessen Witz an tiefen 
Rätseln und Geheimnissen der Seele zu rütteln begann. 


Und dann kamen die letzten Jahre, in denen seine Kunst ihre 
Höhe erreichte und bewies, daß auch das Absonderlich-Phantasti- 
sche nur eine Hülle gewesen, hinter der eine arme, unglückliche, 
hypochondrische, leidende, im Grunde tief gütige Seele sich ver- 
steckt hatte. In einer Reihe von Gestalten verriet sie sich: ein- 
sam, gequält, verlacht, betrogen, von einer namenlosen Angst vor 
dem Leben geschüttelt und todestraurig. Und machte dann 
Ernst, indem sie starb. 


Jene Flucht von Gestalten aber, die wilde Jagd einer armen Seele, 
kann keiner vergessen, der sie erlebt hat. 
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Hans Pagay. 
Hans Pagay haben wir nur als Greis erlebt, und er wurde uns 
fast zum Repräsentanten alles dessen, was am Alter schön ist. 
Was das Schönste daran ist, in diesen Jahren ist Mensch und 
Künstler so eins geworden, daß von dem einen sprechen den 
andern rühmen heißt. 
Weil Hans Pagay gütig, weise, voll Verstehens war, war es der 
Pater Lorenzo, war es der Klosterbruder, war es der Großvater 
im »Blauen Vogel«. Er hat, ohne jede Technik, jene letzte erreicht, 
sich selber restlos zu geben. 
Manchmal habe ich es freilich versucht, in Hans Pagay etwas 
von einer Jugend zu finden, die noch nicht so weise und gütig 
war wie sein Alter. Und dann war es mir fast, als hätte ich 
sie im Blick seiner Augen gefunden. Ja, es kam mir sogar vor, 
als müßte diese Jugend viel weniger ruhig und ungetrübt ge- 
wesen sein als die der meisten anderen. Und manchmal hätte 
ich auch das eine gern erfahren, ob dem Alter Hans Pagays jene 
Momente der Vereinsamung und Menschenferne wirklich völlig 
ferngeblieben sind, ohne die ich mir selbst das weiseste Alter 
nicht denken kann. Gefragt habe ich ihn nie. Aber ich erinnere 
mich, ihn einmal einen solchen Greis spielen gesehen zu haben, 
und es war so wahr und grausam, wie er diesen traurigen, ver- 
bitterten, vereinsamtenalten Mann gab,undeswareinesolcheHeftig- 
keit und Unmittelbarkeit in seinem Ausbruch, daß es mir lange nicht 
zu dem sanften Bilde unseres Klosterbruders zu passen schien. 
Seitdem ich diese beiden Dinge von Pagay weil) oder zu wissen 
glaube: daß seine Jugend jung und sein Alter nicht obne den 
Schmerz des Alters war, seitdem weil) ich auch, wie echt, wie 
tief, wie erkämpft die Schönheit dieses Alters war. 


Carl von Gersdorff. 
Carl von Gersdorff war ein Mensch, der niemandem gleichgültig 
blieb. Man mußte sich entscheiden: für oder gegen. 
Es gibt Menschen, die ein Talent zur Freundschaft haben. Bei ihm 
war dieses Talent bis zur Geniehaftigkeit ausgebildet. (Übrigens 
auch zur Feindschaft, und mit nicht geringerer Heftigkeit.) 
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Er war uns allen, die wir mit ıhm zusammenarbeiteten, weit. 
mehr als Kollege. Er war jedem ein Freund, und zwar jedem 
ein besonders naher Freund. Und doch so, daß keiner sich darüber 
ärgerte, keiner auf den andern eifersüchtig wurde, nie das Gefühl 
aufkam, daß er etwa ein Allerweltsfreund war. 
Zu jedem war er anders, jede Beziehung war individuell gefärbt, 
. für jede Persönlichkeit fand er das Verständnis, das sie brauchte, 
die Sprache, die sie redete. Und das ohne Mühe, ohne Absicht, 
weil Liebenswürdigkeit ihm Notwendigkeit, das innerste Gesetz 
seiner Natur war. 
Seine Güte, seine Gefälligkeit, seine Opterwilligkeit für andere 
kannten keine Grenzen. Für alle, die in seine Nähe kamen, 
für hoch und niedrig, in gleichem, unbeschränktem Maße. Und 
alle, hoch und niedrig, hatten zu ihm das gleiche Vertrauen. 
Er konnte jedem raten, jedem helfen. Man fühlte den Mann, 
der das Leben kannte, der sich das Leben hatte um die Nase 
wehen lassen. Und vertraute ihm blindlings und unbedingt. 
Vielleicht war das Theater, vielleicht war die Kunst überhaupt 
keine Notwendigkeit für ihn. Aber er fand sich sogleich darin 
zurecht; wie er sich wahrscheinlich überall sofort zurechtge- 
funden hätte. Denn er hatte zu allem Talent, und was er an- 
packte, gelang ihm. Und mit seinem unbändigen Lebensdrang, 
mit seiner Art, sich zu verschenken und sich in alles mit ganzer 
Seele hineinzustürzen, glückte es ihm auch hier, die Hindernisse 
beim ersten Anrennen zu nehmen und die gefährlichen Klippen 
der Anfängerschaft und des Dilettantismus zu überspringen. Er 
hatte als Organisator, als Regisseur, als Direktionsvertreter Glück, 
selbst erste schriftstellerische Versuche gerieten ihm. 
Unvergefllich aber und unersetzlich war seine Art, Menschen zu 
behandeln, mit Menschen umzugehen, für andere zu sorgen. Dar- 
in hatte er etwas von dem freieren Takt und der großzügigen 
Menschlichkeit entschwundener Epochen, denen er in seiner 
glänzenden Ritterlichkeit und mit dem stürmischen Gange seines 
so jäh erfüllten Lebensschicksals entstiegen zu sein schien. 

Arthur Kahane. 
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Ein Bühnen-Erbe. 
Von Heinrich Eduard Jacob. 


Im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts rangen die Häupter 
der Romantik schwer gegen eine kritische Mauer zwischen sich 
und dem Publikum. Mythos, Seele und Mittelalter, Mystik, 
Romliebe, Konservatismus: alles, was die Schlegels aussandten, 
wurde von Kunstrichtern abgefangen, ehe es an die Abnehmer 
kam, und als Konterbande zerstört. Während so die Führenden 
immer sich im geistigen Kampfe mühten, kamen junge Adepten 
her, nahmen die Güter unter die Arme und verkauften sie mühelos 
ins Land; Absatz, Ehre, Wirkung und Schall in die eigene Tasche 
steckend. Durch die ganze Kunstgeschichte scheint ein Gesetz 
sich bewähren zu wollen, dal) die Zweiten die Glücklichen sind. 
Wem fallen bei kurzer Überlegung nicht fünfzig Namen von 
Malern ein? Und von Autoren! Was Hofmannsthal als Beginner 
“nicht durchsetzen konnte, erreicht mit seinen Mitteln Ernst Hardt. 
Es gibt einen Punkt, wo die große Masse es dumm und müde 
wird, abzulehnen, was ihr so lange aufgedrängt wird. So sinnlos 
wie sie bisher ihr Nein sprach, beginnt sie plötzlich ein Ja 
zu sprechen. Was affektiert hieß, ist plötzlich »schön«, was 
 »unnatürlich« ausgeschmält wurde, ist plötzlich »tief und ge- 
heimnisvoll«, »Geziertheit« ist »Kostbarkeit« geworden. Der 
Tunne!, der schwere Tunnel ist durchstoßsen, und wer den letzten 
Bohrergriff tat, wird als Bezwinger und Held gefeiert. 


Doch manchmal geschehen Gerechtigkeiten — kleine, zarte Ge- 
rechtigkeiten im ungerechten Betriebe der Kunst —, die uns mit 
Anstand, ohne Bosheit, eine zarte Freude bereiten... Da ist 
jüngst wieder eine geschehen; und da sie diesem Hause geschah, 
das ich liebe und dem ich gehöre, will ich mit kurzem Wort 
davon sprechen ... 


Man erinnert sich, daff der Name Max Reinhardt in der jüngsten 
Theatergeschichte auch eine technische Umwälzung ist. Er hat 
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das Räumliche auf der Bühne geradeso zwischen den formenden, 
unzufriedenen, problematischen Händen gebogen wie die Seele der 
Dramen und Mimen. Er (nebst Stern und Knina und Dworsky) 
wollte Befreiung für seine Kunst; wollte sich nicht mehr vom 
Raum knechten lassen; nicht mehr von einer Meterzahl anreden 
lassen: »Halt! Nicht weiter!« Ohne auf alle jene zu achten, 
welche hochmütig die Achseln zuckten (»In Lauchstädt ging es 
einst ohne Mätzchen«), knüpfte er Unermüdlichkeit, Tat und Aus- 
führung an seine Pläne. Eine Drehbühne kam zum Vorschein, 
die raschen, bunten Wechsel erlaubte. Die Freude im Publikum 
war geteilt; man hörte das Ding oft rauschen und knarren. Ein 
verstellbarer Bühnenrahmen ermöglichte den Unterschied luftigen 
Weltalls und dumpfer Hütten; die Hohlkugel des Fortuny- 
Himmels gab eine Illusion von Luft, die mich oft bis zur Ver- 
zückung täuschte. Das schien den meisten ganz hübsch zu sein — 
aber es wäre auch so gegangen. Die Shakespeare-Vorbühne, die 
(vortrefflich!) in einer räumlichen Metapher anzeigen möchte, 
wie nah und wie fern der Dichter jedes betreffende Stück seiner 
Fabel gesehen haben wili — was galt sie den vielen? Als eine 
verachtete oder beliebte, kurz: als eine Aufdringlichkeit der 
Mimen hinüber ins Publikum, als ein Über-die-Rampe-Spielen. 

Da wird nun eines besonderen Tages in unserer Stadt ein Theater 
eröffnet, das alle »Untugend« neuer Technik im gehäuften Maße 
besitzt. Findet es Zweifler, findet es Tadler? Keineswegs doch; 
im Gegenteil. Nichts von dem, was im »Deutschen Theater« 
so oft die gestachelten Meinungen reizte, ist der großen »Volks- 
bühne« fremd. Nein, sie häuft und sie übersteigert Reinhardts 
umfochtenste Neuerungen. Diese glückliche Epigonin übertrifft 
in jedweder Hinsicht den technischen Haushalt der Schumann- 
straße. Auf neuem, hindernislosem Lande ist ihre Bewegungs- 
freiheit größer. Die geschwätzig erregte Drehscheibe ist ein 
lautloses Wunder geworden, das nicht mehr aus kreischender 
Flöhe, sondern aus der Tiefe regiert wird. Auch sonst noch 
zeigt sie ein höchst Besonderes. Sie kann sich wie eine Zunge 
aufklappen, sich nach zwei Richtungen heben und senken. In 
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einer kleinen Sekundenzeit kann eine Schräge geschaffen werden, 
können Schluchten, gebirgige Tiefen, Abenteuer des Bodens ent- 
stehn, die sonst durch Praktikabel-Aufbau schwer und lästig be- 
wältigt werden... Der Aspekt auf der Bühne ist landschaftlich 
freier: sie ist doppelt so hoch als im Deutschen Theater. Die 
Drehscheibe läuft nicht bis an die Rundwand, so dal) eine neue 
Unterbeleuchtung zu schönen Wirkungen möglich ist... Und 
jeder freut sich und keiner murrt: »Es ging in Lauchstädt einst ohne 
 Mätzchen.« Der Tunnel ist durchstoßen, das Ja gesprochen. — 
Doch es gibt kleine Gerechtigkeiten ... Was geschieht schließ- 
lich — traun! — was begibt sich? Durch ein geschäftliches 
Akzidens, durch eine kaufmännische Zufallsfügung, die ausnahms- 
weise recht sinnvoll ist? Man kann es nicht ohne ein Lächeln 
sagen: ein Künstler beerbt sich dieses Mal selbst. Er tritt ge- 
sund und völlig munter die eigene Hinterlassenschaft an... Max 
Reinhärdt nimmt die »Volksbühne« an sich, die nach seinen 
Erkenntnissen und Erfahrungen sein Mitarbeiter Gustav Knina 
gebaut hat. 

Es scheint mir artig, es scheint mir vortrefflich, es scheint mir 
wie eine Gerechtigkeit im ungerechten Betriebe der Kunst, daß 
die schallprächtige Meistergeige zu dem zurückkehrt, von dem 
sie entsprungen und der sie auch zu spielen versteht. 


Aus der Chronik des Deutschen Theaters. 


Aug. 28. Eröffnungsvorstellungder neuen Spielzeit im Deutschen 

Theater. 
Neu einstudiert Kleist: Prinz Friedrich von Homburg. 

„ 29. Lessing: Minna von Barnhelm (Wiederaufnahme in 
den Spielplan mit Agnes Sorma). 

„ 31. Schiller: Die Räuber, in Neubesetzung. Letztes Auf- 
treten Victor Arnolds in der Rolle des Paters. 

„ 31. Eröffnungsvorstellung in den Kammerspielen. 


Hebbel: Maria Magdalene. 
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Sept. 


I. 


2. 


IO. 


Zum ersten Male in der Spielzeit: Der verlorene Sohn 
(Wilhelm Schmidtbonn). 

Desgleichen: Wetterleuchten (Strindberg). 

Goethe: Faust I (Wiederaufnahme in den Spielplan). 
Lessing: Nathan der Weise (Wiederaufnahme in den 
Spielplan). 

Schiller: Kabale und Liebe (Wiederaufnahme in den 
Spielplan), Deutsches Theater. 

Lessing: Emilia Galotti (Wiederaufnahme in den 
Spielplan), Kammerspiele. 

In den Kammerspielen neu einstudiert Goethe: Die 
Geschwister. 

Dazu Vortrag vaterländischer Dichtungen. 
Gutzkow: Zopf und Schwert (zum ersten Male). 
Victor Arnold in Dresden gestorben. 

Neu einstudiert Hofmannsthal: Das alte Spiel von 
Jedermann. 

Ibsen: Gespenster (Wiederaufnahme in denSpielplan). 
Bis zu diesem Tage wurden von sämtlichen Einnahmen 
beider Theater ıo°/o an das Rote Kreuz abgeführt. 
Wilh. Schmidtbonn: 1914 (Szen. Prolog). Zum 
ersten Male. 

Schiller: Wallensteins Lager (zum ersten Male). 
Goethe: Torquato Tasso (Wiederaufnahme). 
Erster Shakespeare-Abend der Spielzeit: Was ihr wollt. 
Neuaufnahme in den Spielplan. Shakespeare: Der 
Kaufmann von Venedig. 

Neuaufnahme in den Spielplan. Shakespeare: Ein 
Sommernachtstraum. 

Neuaufnahme in den Spielplan. Shakespeare: Hamlet. 
Zum ersten Male Schiller: Die Piccolomini. 
Wiederaufnahme von Strindbergs Scheiterhaufen. 
Wiederaufnahme von Stuckens Gawän. 
Wiederaufnahme von Wedekinds Erdgeist. 

Schiller: Wallensteins Lager und Die Piccolomini 
an einem Abend vereinigt. 


©. KEINDL: AUS DER CHRONIK DES DEUTSCHEN THEATERS 


März 


“24 
29. 
30. 


31. 


IO. 


Shakespeare: Romeo und Julia (Wiederaufnahme). 
Shakespeare: Othello (Wiederaufnahme). 

In denKammerspielen zum erstenMale A.v.Kotzebue: 
Die deutschen Kleinstädter. 

Regisseur Carl Freiherr von Gersdorff (Ritter des 
Eisernen Kreuzes) bei einem Nachtangriff bei St. Ives 
gefallen. 


Shakespeare: König Lear (Wiederaufnahme). 
Schillers Geburtstag: Wallensteins Lager, Die Piccolo- 
mini. 

Zum ersten Male Schiller: Wallensteins Tod. 

In den Kammerspielen neu einstudiert Hugo von 
Hofmannstbal: Elektra. 

Zum 25. Male: Wallensteins Lager. 


Zum 25. Male: Die Piccolomini. 

Zum ersten Male Hebbel: Genoveva. 

Zum 150. Male Shakespeare: Hamlet. 

Zum 5o. Male A. v. Kotzebue: Die deutschen Klein- 
städter. 

Neu einstudiert Shakespeare: Das Wintermärchen, 
als Abschluß des Shakespeare-Zyklus. 


Zum 175. Male Goethe: Faust I. Teil. 

Zum ersten Male Ferdinand Raimund: Rappelkopf 
(Alpenkönig und Menschenfeind). 

Hans Pagay nach monatelanger Krankheit gestorben. 


Zum 25. Male: Rappelkopf (Deutsches Theater). 
Zum 50. Male: Wetterleuchten (Kammerspiele). 
Zum 100. Male: Die deutschen Kleinstädter. 

In den Kammerspielen zum ersten Male Carl Stern- 
heim: Der Scharmante. 


Abschluß mit der Neuen freien Volksbühne (E.V). 
Übernahme des Theaters am Bülowplatz ab 1. Sep- 
tember 1915 für zwei Jahre. 
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—— 


März 18. Erstaufführung von Gerhart Hauptmanns Schluck und 
Jau (Deutsches Theater). 
Am 5o. Geburtstage von Eduard Stucken: Gawän 
(Kammerspiele). 


Einberufen wurden nachstehende Mitglieder, die zum Teil sich 

freiwillig gemeldet hatten: 

Ernst Dumcke, 

Techn. Inspektor Franz Dworsky, 

Regisseur CarlFreiherr von Gersdorff (Ritter des Eisernen Kreuzes, 
fiel am 31. Oktober bei einem Nachtangriff bei St. Ives. 

Alexander Granach, 

Georg Hoetzel, 

Ernst Hofmann, 

Dr. Werner Kurz, 

Werner Lotz (Ritter des Eisernen Kreuzes, als Kriegsfreiwilliger 
eingetreten, im Februar zum Leutnant ernannt), 

Alexander Moissi, 

Dr. Wilhelm Murnau, 

Wilhelm Prager, 

Kapellmeister Aladar Rado (fiel, kurz nachdem er zum Leut- 
nant befördert wurde, auf dem serbischen Kriegsschau- 
platz am 7. September 1914), 

Hermann Thimig, 

Konrad Veidt, 

Heinrich Witte (Ritter des Eisernen Kreuzes, zweimal verwundet), 

Theatermeister Wilhelm Senz (fiel bei Loetzen, Januar 1915), 

Theaterdiener Friedrich Schülke; 

außerdem über 50 Mitglieder des technischen Personals. 

Othmar Keindl. 
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EDUARD STÜCKEN: 


Aus dem Zyklus der Gralsdramen: 


u GAWÄN, broschiert M. 3,—, gebunden M. 4,—. Fünfte Auflage. 
LANVÄL, broschiert M. 3,50, gebunden M. 4,50. Dritte Auflage. 

X LANZELOT, broschiert M. 3,50, gebunden M. 4,50. Vierte Auflage. 
 MERLINS GEBURT, broschiert M. 3,—, gebunden M. ,—. 


DIE HOCHZEIT ADRIAN BROUWERS 
DRAMA, broschiert M. 3,50, gebunden M. 4,50. 


ROMANZEN UND ELEGIEN 


broschiert M. 3,50 gebunden M. 5,—. 


FRITZ VON UNRUH: 


OFFIZIERE 
. DRAMA, broschiert M. 2,50, gebunden M. 3,50. Dritte Auflage. 


N LOUIS FERDINAND PRINZ VON’ PREUSSEN 
DRAMA, broschiert M. 3,—, gebunden M. ,—. Vierte Auflage. 


Demnächst erscheint: 


VOR DER ENTSCHEIDUNG 
EIN DRAMATISCHES GEDICHT, broschiert ca. M. 3,—, gebunden M. 4,50. 


Am IINI 


72646687° 
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